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Mein Leben fühlte sich früher wie ein Film an, Szene für Szene durchgeplant. Ich bin übrigens Mia Stewart. Ich war die Hauptfigur, die immer tat, was erwartet wurde. Dann landete ich in Maple Ridge, Vermont. Dieses hübsche kleine Städtchen mit seinen Hügeln und Postkartenansichten war nicht Teil des ursprünglichen Plans. Es war ein Abstecher, ein Neuanfang. Und plötzlich verlief mein Leben ... Nicht nach Plan.

Nachdem meine Beziehung implodierte, wollte ich einfach nur verschwinden. Ins alte Cottage meiner Mutter zu ziehen schien die einzige Option. Die Idee war simpel: mich verstecken, malen und versuchen, mich wieder zusammenzuflicken. Keine Veränderungen. Keine Überraschungen. Einfach ... Isolation.

Dann tauchte Jake auf. Jake Harper, mein unglaublich netter (und unbestreitbar attraktiver) Nachbar von nebenan. Er war nicht nur nett; er besitzt diese stille Stärke, eine Bodenständigkeit, die sowohl beruhigend als auch beunruhigend ist. Er war nicht im ursprünglichen Plan vorgesehen.

Liebe? Nach den Trümmern meiner letzten Beziehung? Der Gedanke fühlte sich absurd an. Aber Jake ... er hat diese entwaffnende Art, mich anzusehen. Er ist gut, bodenständig, und seine Gegenwart ist ein ständiges, sanftes Summen im Hintergrund meiner Einsamkeit. Und die Art, wie er lächelt ... als würde er mich in ein Geheimnis einweihen, ein Geheimnis, das mir das Gefühl gibt, gesehen zu werden, wirklich gesehen, zum ersten Mal seit Jahren.

Maple Ridge fängt schon an, sich anders anzufühlen, wärmer. Vielleicht ist es nur die Sommerluft, oder vielleicht ist es ... Jake. Denn die Art, wie er mich ansieht ... das ist nicht nur Freundlichkeit oder nachbarschaftliche Besorgnis. Da ist ein Funke, eine Neugier, ein Hauch von etwas Tieferem, das meine sorgfältig aufgebaute Welt ein wenig ins Wanken bringt. Es ist angsteinflößend. Es ist berauschend. Es ist ... echt.

Kann ein Leben, das nach Drehbuch verlief, umgeschrieben werden? Kann ein Herz, das gelernt hat, sich zu verschließen, lernen, sich wieder zu öffnen? Ich bin kurz davor, es herauszufinden. Alles, was ich tun muss, ist versuchen, nicht wegzulaufen. Leichter gesagt als getan, glaub mir. Aber vielleicht scheint es die Antwort zu sein, auf ihn zuzulaufen.
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KAPITEL 1
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MIA P.O.V.

„Mia!“

Ich habe es schon immer gehasst, wenn mein Name geschrien wird. Seine Schärfe schneidet wie ein Messer durch meine Gedanken und zerstört jeden Frieden, an den ich mich in meinem konfusen Kopf klammern konnte. Und genau jetzt wird dieser Name – mein Name – aus vollem Halse direkt vor meiner Tür gebrüllt.

„Mia!“

Ich rühre mich, stöhne, während ich mich aus dem tiefen, tröstlichen Abgrund des Schlafs ziehe. Mein Bett ist ein warmer Kokon, meine Zuflucht vor der Welt. Ich blinzle auf die leuchtenden Ziffern meines Weckers. 13:00 Uhr. Mein Herz sackt ab. „Nicht schon wieder“, denke ich, stemme mich auf einen Ellbogen und reibe mir die Augen. Wie konnte ich den Morgen nur so verstreichen lassen? Mein Zeitgefühl ist völlig durcheinandergeraten, seit ... nun ja, seit alles zerbrach.

„Mia Stewart!“ Die Stimme ruft erneut, diesmal dringlicher, gefolgt vom penetranten Summen der Türklingel.

Der Klang zerrt an meinen ohnehin schon strapazierten Nerven, und ich murmle eine Reihe von Flüchen vor mich hin, während ich meine Beine über die Bettkante schwinge. Meine Füße treffen auf den kalten Holzboden, was mir einen Schauer über den Rücken jagt. Ich greife nach meinem Handy auf dem Nachttisch, in der Hoffnung, eine SMS oder einen verpassten Anruf zu finden, der erklärt, warum jemand entschlossen ist, die letzten Reste meines Schlafs zu zerstören. Aber da ist nichts. Nur eine Erinnerung daran, dass ich zwei Fristen für die Arbeit verpasst habe, und ein Dutzend Benachrichtigungen von Social Media, für die ich mich nicht interessieren kann.

Ich schleppe mich aus dem Bett, die Last der Welt liegt wie eine unsichtbare Bürde, die ich nicht abschütteln kann, auf meinen Schultern. Das Zimmer ist düster, die dicken Vorhänge sind fest zugezogen und blockieren jeden Hinweis auf Tageslicht. Es ist einfacher so, sich vor der Sonne und all den Erwartungen zu verstecken, die sie mit sich bringt. Meine winzige Wohnung in Chicago, normalerweise mein Zufluchtsort, fühlt sich dieser Tage eher wie ein Gefängnis an – ein Ort, an dem die Zeit stillsteht und nichts von Bedeutung zu sein scheint.

„MIA!“ Der Schrei wird von einem weiteren ungeduldigen Klingeln begleitet.

„Ich komme ja schon!“, rufe ich zurück, obwohl meine Stimme eher ein heiseres Krächzen ist. Ich schlurfe zur Tür, meine Füße schleifen über den Boden, mein Körper ist schwer von der anhaltenden Schlaftrunkenheit.

Als ich die Tür erreiche, zögere ich einen Moment und spähe durch den Türspion. Nicole ist da, natürlich, ihr Gesicht vor Frust verzogen, ihr blondes Haar zu einem unordentlichen Dutt zurückgebunden. Sie trägt ihren typischen lässig-schicken Stil – Leggings, ein Oversize-Pullover und die Art von Sneakers, die wahrscheinlich mehr gekostet haben als mein ganzes Outfit zusammen. Sie geht vor der Tür auf und ab, die Arme vor der Brust verschränkt, die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst.

Ich seufze, wissend, dass es kein Entkommen gibt. Nicole ist, wenn überhaupt, hartnäckig, besonders wenn sie glaubt, etwas zu meinem eigenen Besten zu tun. Mit einem resignierten Atemzug schließe ich die Tür auf und schwinge sie auf.

„Mia!“ Nicoles Stimme wird etwas sanfter, als sie vortritt, ihr Ausdruck wechselt von Verärgerung zu Besorgnis, sobald sie mich sieht. „Was zum Teufel? Ich klingle hier seit gefühlten fünf Minuten. Warum hast du nicht aufgemacht?“

„Ich habe geschlafen“, murmle ich und fahre mir mit einer Hand durch mein zerzaustes Haar. „Wie spät ist es überhaupt?“

Nicole zieht eine Augenbraue hoch. „Es ist 13 Uhr. Du hast die ganze Zeit geschlafen?“

„Anscheinend“, sage ich mit einem schwachen Achselzucken und lehne mich an den Türrahmen. Meine Stimme klingt selbst in meinen Ohren ausdruckslos, und ich sehe, wie sich die Sorge in Nicoles Augen verstärkt.

„Mia, das ist nicht gut“, sagt sie und schiebt sich an mir vorbei in die Wohnung, ohne auf eine Einladung zu warten. „Du kannst so nicht weitermachen – den ganzen Tag schlafen, die ganze Nacht wach bleiben, dein Leben ignorieren. Das ist nicht gesund.“

Ich schließe die Tür hinter ihr und spüre einen Anflug von Schuldgefühl. Ich weiß, dass sie recht hat. Ich habe mich vor allem versteckt, versucht, der Realität zu entfliehen, dass mein Leben nicht mehr das ist, was es einmal war. Aber ich kann nichts dagegen tun. Jedes Mal, wenn ich versuche, mich der Welt zu stellen, fühlt es sich an, als würde ich unter der Last all meiner Misserfolge und Verluste ersticken.

„Mir geht’s gut“, lüge ich, obwohl wir beide wissen, dass das weit von der Wahrheit entfernt ist.

Nicole stößt einen entnervten Seufzer aus und dreht sich um, um mich anzusehen. „Nein, tust du nicht. Dir geht es alles andere als gut, Mia. Du hast dich wochenlang in dieser Wohnung verkrochen, und es ist, als hättest du dich komplett aus dem Leben ausgeklinkt. Ich mache mir Sorgen um dich.“

Sie hält einen Moment inne, als würde sie ihre nächsten Worte sorgfältig wählen. „Und nicht nur ich mache mir Sorgen. Unser Chef wird auch langsam besorgt. Du hast wieder eine Frist verpasst, Mia. Dieser neue Restaurierungsauftrag – das ist nicht nur irgendein lockeres Projekt. Es geht um Verträge, ernsthafte Verträge, und es gibt Vertragsstrafen, wenn wir nicht pünktlich liefern. Du kannst es dir nicht leisten, das zu vermasseln. Nicht jetzt.“

Ich spüre, wie sich ein Knoten in meinem Magen zusammenzieht, das Gewicht ihrer Worte dringt zu mir durch. Ich habe so sehr versucht, alles beiseitezuschieben, so zu tun, als könnte ich mich einfach vor allem verstecken, aber die Realität bricht über mir zusammen. Dieser Job, das Einzige, worin ich mal so gut war, gleitet mir durch die Finger, und ich bin nicht sicher, wie ich ihn zurückbekommen soll.

„Mia“, sagt sie sanft und streckt die Hand aus, um meinen Arm zu berühren. „Du musst das nicht allein durchstehen. Ich bin für dich da, aber du musst mich an dich heranlassen. Du musst jemanden an dich heranlassen.“

Ich senke den Blick zu Boden, unfähig, ihr in die Augen zu sehen. Ich will nicht darüber reden – nicht jetzt, niemals. Aber Nicole ist unerbittlich, und sie wird das nicht auf sich beruhen lassen. Ich spüre, wie sich ihre Augen in mich bohren, nach irgendeinem Zeichen suchen, dass ich immer noch dieselbe Mia bin, die sie immer gekannt hat, die Mia, die früher alles im Griff hatte.

Ich schlucke schwer und spüre das vertraute Brennen der Tränen in meinen Augen. Ich will nicht weinen. Ich bin es so leid zu weinen. Es fühlt sich an, als wäre das alles, was ich getan habe, seit alles zerbrach – seit der Trennung, seit Mom gestorben ist, seit ich jede Orientierung in meinem Leben verloren habe. Aber Nicoles Worte treffen mich direkt in die Magengrube, und plötzlich schießen all die Emotionen an die Oberfläche, die ich zu unterdrücken versucht habe.

„Ich weiß nicht mehr, wie ich das machen soll“, gebe ich zu, meine Stimme zittert, als ich endlich zu ihr aufsehe. „Ich weiß nicht, wie ich ... okay sein soll.“

Nicoles Gesicht wird weicher, und sie zieht mich in eine feste Umarmung, hält mich fest, als könnte sie irgendwie all den Schmerz aus mir herauspressen. Ich schließe die Augen und lasse mich in die Umarmung sinken, spüre die Wärme ihrer Arme um mich, den gleichmäßigen Schlag ihres Herzens gegen meines.

„Es ist okay, nicht okay zu sein“, flüstert sie, ihre Stimme sanft. „Aber du kannst nicht für immer so bleiben. Du musst wieder anfangen zu leben, Mia. Du musst einen Weg finden, weiterzumachen.“

„Ich weiß nicht einmal, wo ich anfangen soll“, gestehe ich, meine Stimme gedämpft an ihrer Schulter.

Nicole zieht sich leicht zurück, gerade genug, um mir in die Augen zu sehen. „Schritt für Schritt“, sagt sie bestimmt. „Und der erste Schritt ist, aus dieser Wohnung rauszukommen und etwas zu tun – irgendetwas. Lass uns spazieren gehen, frische Luft schnappen. Wir können einen Kaffee holen oder uns einfach in den Park setzen und reden. Aber du musst hier raus.“

Ich zögere, mein Instinkt, mich in meinen sicheren, dunklen Kokon zurückzuziehen, kämpft mit dem Teil von mir, der weiß, dass sie recht hat. Ich kann mich nicht weiter vor der Welt verstecken. Ich kann das Leben nicht weiter an mir vorbeiziehen lassen.

„Okay“, sage ich schließlich, meine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. „Lass uns spazieren gehen.“

Nicole lächelt, Erleichterung breitet sich auf ihrem Gesicht aus. „Gut. Geh dich anziehen, ich warte hier. Und Mia?“

„Ja?“

„Du bist stärker, als du denkst“, sagt sie mit ernstem Ton. „Vergiss das nicht.“

Ich nicke, obwohl ich nicht sicher bin, ob ich ihr glaube. Aber ich zwinge mich, mich zu bewegen, zurück in mein Schlafzimmer zu schlurfen und meinen zerknitterten Schlafanzug gegen etwas anderes zu tauschen. Ich ziehe Jeans und einen Pullover an, fahre mir mit einer Bürste durch die Haare und spritze mir Wasser ins Gesicht, um halbwegs präsentabel auszusehen.

Als ich ins Wohnzimmer zurückkehre, wartet Nicole mit dem Handy in der Hand an der Tür. Sie blickt auf und gibt mir ein anerkennendes Nicken. „Bereit?“

Wir treten hinaus in den Flur, und ich bin überrascht, wie hell es außerhalb meiner Wohnung ist. Die Sonne fällt durch die Fenster und wirft einen warmen Schein auf den abgetretenen Teppich. Es fühlt sich fremd an, fast schon harsch, nach so vielen Tagen in der schummrigen Enge meines Zimmers.

Nicole plappert drauf los, während wir die Treppe hinunter und auf die belebte Straße gehen, ihre Stimme ein beruhigendes Hintergrundgeräusch, während ich meine Umgebung wahrnehme. Die Stadt fühlt sich anders an, als würde ich sie mit neuen Augen sehen – lebendiger, voller Leben. Es ist ein krasser Gegensatz zu den gedämpften Farben meiner jüngsten Existenz, und für einen Moment ist es überwältigend.

Aber dann hakt sich Nicole bei mir unter, erdet mich, und ich atme tief durch. Wir gehen Seite an Seite, verschmelzen mit dem Strom der Fußgänger, und langsam beginne ich, einen winzigen Funken von etwas zu spüren, das ich lange nicht mehr gefühlt habe – Hoffnung.

Vielleicht, nur vielleicht, kann ich meinen Weg zurückfinden.
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MIA P.O.V.

Meine Hand schwebt über der Leinwand, der Pinsel angesetzt und bereit, aber meine Konzentration schwindet schneller als Sand durch eine Sanduhr rinnt. Das Werk, das ich restauriere, ist ein Porträt aus dem 18. Jahrhundert, und ich habe gefühlt eine Ewigkeit damit verbracht, mühsam jeden Pinselstrich dem Original anzupassen. Jedes Detail zählt – jeder Blauton, jede zarte Linie im Gesicht des Porträtierten –, aber mein Gehirn ist Matsch. Ich starre seit Stunden auf dieselbe Stelle, und es ist, als würde die Farbe vor meinen Augen verschwimmen.

„Komm schon, Mia, reiß dich zusammen“, murmle ich vor mich hin, aber selbst meine Selbstgespräche sind dieser Tage halbherzig. Ich lehne mich in meinem Stuhl zurück und strecke die Arme über den Kopf, versuche die Erschöpfung abzuschütteln, die sich in meinen Knochen festgesetzt hat.

Dieser Job – dieses eine Kunstwerk – ist der letzte Rest von Ordnung in meinem chaotischen Leben. Wenn ich es nur rechtzeitig fertigstellen kann, werde ich vielleicht, nur vielleicht, alle davon überzeugen, mich eingeschlossen, dass ich nicht völlig auseinanderfalle. Aber der Druck frisst mich bei lebendigem Leibe auf, und meine üblichen Tricks, um konzentriert zu bleiben, bringen es heute Nacht einfach nicht.

Ich schaue auf die Uhr. 23:47 Uhr. Ich stoße einen langen Seufzer aus, wissend, dass ich wieder die Nacht durchmachen muss. Ich schiebe mich vom Schreibtisch weg und gehe zum Kühlschrank, betend, dass noch mindestens ein Energydrink drin ist. Das ist das Einzige, was mich durch die nächsten paar Stunden bringen wird.

Zu meinem Glück steht eine einzelne Dose auf dem Regal, eingeklemmt zwischen einem traurig aussehenden Apfel und einem Becher Joghurt, der wahrscheinlich schon bessere Tage gesehen hat. Ich schnappe mir das Getränk und öffne es, das Zischen der Kohlensäure klingt viel zu laut in der Stille meiner Wohnung.

„Auf beschissene Lebensentscheidungen und mitternächtliche Krisen“, proste ich niemandem zu und nehme einen langen Schluck der übertrieben süßen, künstlich aromatisierten Flüssigkeit. Es ist schrecklich, aber es ist die Art von Schrecklich, die ihren Zweck erfüllt. Ich gehe zurück zu meinem Arbeitsplatz, die Dose in der einen Hand, meinen Pinsel in der anderen, bereit, mich wieder dem Porträt zu widmen.

Aber als ich mich wieder in meinen Stuhl setze und auf die Leinwand starre, beginnen meine Gedanken abzuschweifen. Es ist, als hätte mein Gehirn beschlossen, dass jetzt der perfekte Zeitpunkt ist, tief in den Abgrund des Grübelns abzutauchen. Großartig. Genau das habe ich gebraucht.

Ich spüre, wie die bekannte Spirale beginnt – die, in der ich jede einzelne Entscheidung, die ich je getroffen habe, überanalysiere, was zu einem kompletten Nervenzusammenbruch führt. Warum habe ich die Dinge so schlimm werden lassen? Warum habe ich zugelassen, dass mein Leben zu diesem Chaos wird? Wie bin ich von jemandem, der alles im Griff hatte, zu jemandem geworden, der ohne eine Dose giftigen Energydrinks und eine Reihe fragwürdiger Lebensentscheidungen kaum funktionieren kann?

Ich lege den Pinsel weg und reibe mir die Schläfen, um die drohenden Kopfschmerzen abzuwehren. Das hilft nicht. Je mehr ich über alles nachdenke, desto schlechter fühle ich mich, und je schlechter ich mich fühle, desto mehr denke ich nach. Es ist ein Teufelskreis, den ich nicht durchbrechen kann.

Scheiß drauf. Ich brauche eine Pause.

Ich schiebe mich vom Schreibtisch weg und gehe ins Bad. Vielleicht hilft eine Dusche, meinen Kopf freizubekommen. Zumindest gibt sie mir etwas anderes, worauf ich mich konzentrieren kann, außer meinem bevorstehenden Nervenzusammenbruch.

Das Badezimmer ist klein, wie alles in dieser Wohnung, aber es ist mein kleines Refugium. Ich ziehe meine Kleidung aus und steige unter die Dusche, ließ das heiße Wasser über mich strömen. Für ein paar Minuten stehe ich einfach da, die Augen geschlossen, und versuche, Dampf und Hitze ihre Wirkung tun zu lassen.

Als das Wasser auf meinen Rücken prasselt, spüre ich, wie ein winziger Teil der Anspannung nachlässt. Vielleicht hatte Nicole recht. Vielleicht muss ich mein Leben auf die Reihe kriegen. Ich kann nicht so weiterleben – kaum funktionierend, ständig am Rande, gefangen in diesem Kreislauf aus Depression und Selbstzweifeln.

Die Wahrheit ist, ich habe alles aufgeschoben. Nicht nur die Kunstrestaurierung oder die Rückkehr zur Arbeit, sondern mein ganzes Leben. Ich stecke in dieser Warteschleife fest, zu ängstlich, um vorwärtszugehen, zu ängstlich, um mich mit dem auseinanderzusetzen, was wirklich in meinem Kopf vor sich geht. Aber ich kann es nicht länger ignorieren. Ich kann nicht länger so tun, als wäre alles in Ordnung, wenn es das eindeutig nicht ist.

Ich atme tief durch und neige den Kopf zurück, lasse das Wasser über mein Gesicht strömen. Ich weiß, was ich tun muss, aber der Gedanke, es tatsächlich zu tun, macht mir Angst. Therapie. Ich habe es so lange vermieden, aber vielleicht ist es an der Zeit. Nein, streich das – es ist definitiv an der Zeit.

Ich seufze und greife nach dem Shampoo, schäume es in meinen Haaren auf, während ich versuche, mich mit dem abzufinden, was ich gerade beschlossen habe. Therapie bedeutet zuzugeben, dass ich nicht okay bin, dass ich Hilfe brauche, dass ich nicht alles alleine reparieren kann. Es bedeutet, mich all den Dingen zu stellen, vor denen ich weggelaufen bin – der Trauer, der Einsamkeit, der Angst vor der Zukunft. Aber vielleicht ist es der einzige Weg, wie es mir besser gehen kann, mich ihnen zu stellen.

Als ich mit dem Haarewaschen fertig bin, setze ich mich auf den Duschboden und lasse das Wasser über mich laufen. Ich weiß, dass es nicht das Hygienischste ist, aber im Moment brauche ich einfach einen Moment, um meine Gedanken zu sammeln. Die kühlen Fliesen auf meiner Haut erden mich, und ich schließe die Augen, versuche, den Frieden, den ich zu spüren beginne, einsinken zu lassen.

Ich kann mich nicht weiter so isolieren. Ich habe diese Mauern um mich herum gebaut – buchstäblich und im übertragenen Sinne –, aber alles, was sie getan haben, ist, mich in meinem eigenen Elend gefangen zu halten. Es ist Zeit, auszubrechen, Entscheidungen zu treffen, die mich tatsächlich voranbringen, anstatt mich in dieser endlosen Schleife der Verzweiflung festzuhalten.

Eine dieser Entscheidungen betrifft die Hütte. Die in Vermont, die meine Mutter mir hinterlassen hat. Ich habe darüber nachgedacht, sie zu verkaufen, dieses Stück von ihr loszulassen, weil es einfach zu schmerzhaft ist, damit umzugehen. Aber vielleicht sehe ich das alles falsch. Vielleicht ist die Hütte nichts, was man meiden oder vergessen sollte. Vielleicht ist es eine Chance, neu anzufangen, etwas Frieden zu finden, wieder zu der Person zu werden, die ich außerhalb all des Chaos und des Herzschmerzes bin.

Ich denke an Vermont – die Ruhe, die Natur, die Art, wie das Leben dort langsamer zu laufen scheint. Es ist das komplette Gegenteil meines Lebens in Chicago, aber vielleicht ist es genau das, was ich brauche. Ein Neuanfang. Ein Neubeginn. Ein Ort, an dem ich die Vergangenheit loslassen und anfangen kann, etwas Neues aufzubauen.

Als ich die Dusche abstelle und mich in ein Handtuch wickle, habe ich meine Entscheidung getroffen. Ich werde die Hütte nicht verkaufen. Ich werde dorthin ziehen. Ich werde Chicago und all seine schlechten Erinnerungen hinter mir lassen, und ich werde in Vermont neu anfangen. Es ist eine verrückte Idee, aber sie fühlt sich richtig an. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlt sich etwas richtig an.

ZWEI WOCHEN SPÄTER

Ich sitze in einem kleinen, gemütlichen Büro, das schwach nach Lavendel und etwas Zitrusartigem riecht. Die Wände sind in einem beruhigenden Blauton gehalten, geschmückt mit abstrakten Gemälden, die beruhigend wirken sollen, mich aber meistens nur fragen lassen, was sich der Künstler dabei gedacht hat. Ich komme seit ein paar Tagen hierher, und obwohl ich mich immer noch wie ein emotionales Wrack fühle, gibt es einen winzigen Teil von mir, der anfängt, sich ... besser zu fühlen? Vielleicht?

Louise, meine Therapeutin, sitzt mir gegenüber in einem bequemen Sessel, ihr Notizblock ruht auf ihrem Knie. Sie hat diese Art, mich anzusehen – als würde sie versuchen, durch all die Schichten hindurchzusehen, in die ich mich gehüllt habe, bis hin zum Kern dessen, wer ich bin. Es ist beunruhigend, aber auch irgendwie beruhigend, als würde sie mir vielleicht helfen, die Teile von mir selbst wiederzufinden, die ich auf dem Weg verloren habe.

„Also, Mia“, beginnt Louise mit ruhiger, fester Stimme, „Sie haben viel über Ihre Entscheidung gesprochen, nach Vermont zu ziehen und neu anzufangen. Aber ich bin neugierig – sehen Sie diesen Umzug als eine Möglichkeit, wirklich neu anzufangen, oder glauben Sie, dass ein Teil von Ihnen wegläuft?“

Ich rutsche unbehaglich auf meinem Stuhl hin und her und spüre das Gewicht ihrer Frage. „Ich meine ... ist es nicht beides?“, sage ich und versuche, meinen Tonfall leicht zu halten. „Ein Neuanfang bedeutet normalerweise, etwas zurückzulassen, oder? Also, ja, ich ziehe weiter. Ich entscheide mich dafür, die Vergangenheit dort zu lassen, wo sie hingehört.“

Louise nickt, aber ich merke, dass sie mich nicht so leicht davonkommen lässt. „Es klingt, als wären Sie sich bewusst, dass Sie etwas zurücklassen, aber was genau ist es, das Sie zurücklassen? Ist es nur die Stadt, Ihr Job, die Erinnerungen an Ihre Mutter? Oder ist es etwas Tieferes – etwas, dem Sie sich noch nicht vollständig gestellt haben?“

Ich atme tief durch und versuche, eine Antwort zu formulieren, die nicht völlig lächerlich klingt. „Ich schätze ... ich lasse den Teil von mir zurück, der feststeckte. Den Teil, der nicht über die Trennung hinwegkam, der den Verlust meiner Mutter nicht verkraften konnte. Ich muss weg von all den Erinnerungen, von allem, was mich zurückhält.“

Louise beugt sich leicht vor, ihr Ausdruck ist nachdenklich. „Und was passiert, wenn diese Erinnerungen Ihnen nach Vermont folgen? Was, wenn Sie sich mit denselben Kämpfen, denselben Ängsten konfrontiert sehen, nur in einer anderen Umgebung? Wie werden Sie damit umgehen?“

Die Frage trifft mich wie ein Schlag. Daran hatte ich wirklich nicht gedacht – an die Möglichkeit, dass meine Probleme mir folgen könnten, egal wie weit ich laufe. „Ich ... ich weiß es nicht“, gebe ich zu, meine Stimme ist jetzt leiser. „Ich schätze, ich bin einfach davon ausgegangen, dass ein Tapetenwechsel mir helfen würde, alles hinter mir zu lassen. Aber jetzt, wo Sie es erwähnen ... vielleicht ist das nur Wunschdenken.“

Louise schenkt mir ein kleines, ermutigendes Lächeln. „Es ist natürlich, entkommen zu wollen, Mia. Aber es ist wichtig zu erkennen, dass räumliche Distanz allein die emotionalen Probleme, mit denen Sie zu kämpfen haben, nicht lösen wird. Sie haben erwähnt, dass Sie einen Neuanfang wollen, aber ich möchte Sie herausfordern, darüber nachzudenken, was das wirklich bedeutet. Geht es darum, Ihre Vergangenheit zu vermeiden, oder geht es darum, sich ihr direkt zu stellen und zu lernen, damit zu leben?“

Ich spüre, wie sich ein Kloß in meinem Hals bildet, das vertraute Gefühl, etwas vermeiden zu wollen, das zu schmerzhaft ist, um darüber nachzudenken. „Ich will nicht weiter in der Vergangenheit leben“, sage ich mit zittriger Stimme. „Aber ich weiß nicht, wie ich ... wie ich mich allem stellen soll, ohne das Gefühl zu haben, darin zu ertrinken.“

Louise nickt, ihr Blick ist fest und mitfühlend. „Es ist ein Prozess, Mia. Heilung geschieht nicht über Nacht, und sie geschieht sicherlich nicht nur, weil Sie Ihre Umgebung verändert haben. Sie müssen bereit sein, die harte Arbeit zu leisten – hier und jetzt –, um den Schmerz anzugehen, den Sie mit sich herumtragen. Sonst wird er in Vermont auftauchen, oder wo auch immer Sie hingehen.“

Ich schlucke schwer und fühle mich den Tränen nahe. „Aber ich weiß nicht, ob ich stark genug bin, das zu tun. Mich wirklich mit allem auseinanderzusetzen.“

„Das sind Sie“, sagt Louise bestimmt und beugt sich noch etwas weiter vor. „Aber Sie müssen daran glauben, dass Sie es sind. Und ein Teil dieser Stärke kommt daher, dass Sie Ihre Muster erkennen – besonders wenn es um Beziehungen geht. Sie haben bereits erwähnt, dass Sie in der Vergangenheit mit Koabhängigkeit zu kämpfen hatten. Nach Vermont zu ziehen mag wie ein Weg erscheinen, dem zu entkommen, aber sind Sie sicher, dass Sie sich nicht nur darauf vorbereiten, dieselben Muster mit neuen Leuten zu wiederholen?“

Ich beiße mir auf die Lippe, die Wahrheit ihrer Worte trifft mich wie ein kalter Schwall Wasser. Ich hatte schon immer die Tendenz, mich zu sehr auf andere zu verlassen, mich in Beziehungen zu verlieren und zu vergessen, wer ich außerhalb davon bin. Das ist einer der Gründe, warum meine Trennung so verheerend war – es war nicht nur der Verlust von ihm, es war der Verlust der Identität, die ich um ihn herum aufgebaut hatte.

„Ich will nicht wieder in diese Falle tappen“, sage ich leise. „Aber ich habe Angst, dass ich es tun werde. Ich weiß nicht, wie ich das nicht tun soll.“

Louise lehnt sich in ihrem Stuhl zurück, ihr Ausdruck ist ernst, aber freundlich. „Der erste Schritt ist Bewusstsein, und den haben Sie bereits getan. Der nächste Schritt ist, Grenzen zu setzen – nicht nur anderen gegenüber, sondern auch sich selbst gegenüber. Sie müssen sich zu Ihrem eigenen Wachstum verpflichten, herauszufinden, wer Sie sind und was Sie wollen, unabhängig von irgendjemand anderem.“

„Ich weiß nicht einmal, wo ich damit anfangen soll“, gebe ich zu und fühle eine Mischung aus Frustration und Hoffnungslosigkeit. „Ich habe so viel von meinem Leben damit verbracht, mich über meine Beziehungen zu definieren – zuerst mit meiner Mutter, dann mit ihm. Wie finde ich heraus, wer ich ohne sie bin?“

„Es beginnt mit kleinen Schritten“, sagt Louise sanft. „Nehmen Sie sich Zeit, Ihre Interessen, Ihre Leidenschaften zu erkunden. Entdecken Sie die Dinge wieder, die Ihnen Freude bereiten, die Dinge, die Ihnen das Gefühl geben, Sie selbst zu sein. Und denken Sie daran, es ist okay, allein zu sein. Tatsächlich ist es unerlässlich. Zu lernen, sich in seiner eigenen Gesellschaft wohlzufühlen, ist eine der wichtigsten Fähigkeiten, die Sie entwickeln können.“

Ich nicke langsam und versuche aufzunehmen, was sie sagt. „Ich schätze, deshalb fühlt sich Vermont wie die richtige Wahl an. Es ist eine Chance, allein zu sein, mich einmal auf mich selbst zu konzentrieren. Aber ich habe auch Angst, dass ich mich am Ende nur noch mehr isolieren werde, dass ich mich so weit in meine eigene Welt zurückziehe, dass ich nicht mehr herauskomme.“

Louises Augen werden weicher vor Verständnis. „Es ist eine Gratwanderung, Mia. Wegzuziehen kann Ihnen den Raum geben, den Sie zum Heilen brauchen, aber es ist wichtig, sich nicht komplett abzuschotten. Bleiben Sie in Kontakt mit Menschen, die Sie unterstützen, und bemühen Sie sich, neue, gesunde Verbindungen in Vermont aufzubauen. Sie müssen das nicht allein tun, auch wenn Sie physisch allein sind.“

„Ich weiß“, sage ich, obwohl ein Teil von mir sich immer noch fragt, ob ich mir nur selbst etwas vormache. „Es ist nur ... so viel ist passiert, und ich bin mir nicht sicher, wie ich mir selbst noch zutrauen soll, die richtigen Entscheidungen zu treffen.“

„Sie haben viel durchgemacht“, stimmt Louise zu. „Aber das bedeutet nicht, dass Sie unfähig sind, gute Entscheidungen zu treffen. Es bedeutet nur, dass Sie sich Zeit geben müssen – zum Heilen, zum Reflektieren und zum Wachsen. Sie werden nicht sofort alle Antworten haben, und das ist okay. Was zählt, ist, dass Sie Schritte in die richtige Richtung machen, auch wenn sie klein sind.“

Ich stoße einen langen Atemzug aus und spüre, wie ein Teil der Anspannung in meiner Brust nachlässt. „Ich schätze, ich muss es einfach einen Tag nach dem anderen angehen.“

„Genau“, sagt Louise mit einem beruhigenden Lächeln. „Einen Tag nach dem anderen. Und denken Sie daran, Sie sind damit nicht allein. Sie haben Menschen, die sich um Sie sorgen, die Sie erfolgreich sehen wollen. Und Sie haben die Stärke in sich, das zu schaffen, auch wenn es sich nicht immer so anfühlt.“

Ich nicke und fühle eine Mischung aus Emotionen – Angst, Hoffnung, Unsicherheit und vielleicht, nur vielleicht, ein kleines bisschen Entschlossenheit. „Danke, Louise. Ich glaube ... ich glaube, das musste ich hören.“

„Das freut mich“, sagt sie mit warmem, unterstützendem Ton. „Und denken Sie daran, das ist eine Reise. Es ist okay zu stolpern, Rückschläge zu haben. Wichtig ist, dass Sie weiter vorwärtsgehen, auch wenn es in Ihrem eigenen Tempo ist.“

Ich lehne mich in meinem Stuhl zurück und lasse ihre Worte auf mich wirken. Es wird nicht einfach sein, aber vielleicht ist das okay. Vielleicht sind die Dinge, die es wert sind, sie zu haben – die Dinge, die wirklich zählen –, diejenigen, für die man kämpfen muss, diejenigen, bei denen man sich durch den Schmerz arbeiten muss, um sie zu erreichen.

Als ich Louises Büro verlasse und in die kühle Nachmittagsluft trete, atme ich tief durch und sage mir: „Los geht's“.



	[image: ]

	 
	[image: ]





[image: ]


KAPITEL 3


[image: ]




MIA P.O.V.

Der Bus rumpelt zum Stehen, und ich steige in die klare Luft von Vermont aus, meine beiden Taschen umklammert, als wären sie das Einzige, was mich noch auf dieser Welt hält. Die Luft riecht hier anders – sauberer, frischer, nach Kiefern und Erde. Ich atme tief durch und versuche, die Erschöpfung der langen Reise abzuschütteln. Maple Ridge, Vermont, ist so malerisch, wie ich es mir vorgestellt hatte, mit seinen charmanten alten Gebäuden und von Bäumen gesäumten Straßen. Und nun bin ich hier, nur mit zwei Taschen und einem Traum, in der Hoffnung, dass dieser Ort der Neuanfang sein wird, den ich so dringend brauche.

Ich sehe mich um und versuche, mich zu orientieren. Die Hütte meiner Mutter soll hier in der Nähe sein, aber ich war seit Jahren nicht mehr hier, und meine Erinnerung ist bestenfalls verschwommen. Als Erstes muss ich die Schlüssel abholen. Ich habe sie bei Nick gelassen, dem Immobilienmakler, der das Haus verkaufen sollte, nachdem Mom gestorben war. Damals war ich überzeugt, nie wieder einen Fuß nach Vermont setzen zu wollen. Komisch, wie sich die Dinge ändern.

Ich entdecke einen kleinen Gemischtwarenladen die Straße runter und beschließe, dort anzufangen. Es ist einer dieser urigen, altmodischen Läden mit einem knarrenden Holzschild davor, wie man sie nur in Kleinstädten sieht. Ich stoße die Tür auf, und eine kleine Glocke über mir bimmelt und kündigt meine Ankunft an.

Drinnen ist der Laden gemütlich und vollgestopft, die Regale sind voll mit allem, von Konserven bis zu handgemachten Kerzen. Der Duft von frischem Kaffee weht durch die Luft, und ich sehe einen Mann im hinteren Teil des Ladens, der an einem hölzernen Kleiderschrank arbeitet. Er ist groß, hat dunkles Haar und einen stoppeligen Bart, trägt ein Flanellhemd, dessen Ärmel bis zu den Ellbogen hochgekrempelt sind. Seine Hände bewegen sich mit geübter Leichtigkeit, schleifen das Holz glatt, während er eine Melodie vor sich hin summt.

„Entschuldigen Sie“, sage ich und nähere mich ihm etwas zögerlich.

Er blickt auf, und für einen Moment treffen seine tiefbraunen Augen auf meine. In seinem Blick liegt eine Wärme, als ob er sich aufrichtig freut, einen anderen Menschen zu sehen. „Hey“, sagt er mit seiner vollen, freundlichen Stimme. „Kann ich Ihnen helfen?“

„Ja, tatsächlich“, antworte ich und fühle mich etwas wohler. „Ich suche diese Adresse.“ Ich ziehe einen Zettel mit der gekritzelten Wegbeschreibung hervor, die Nick mir gegeben hatte. „Ich soll ein paar Schlüssel abholen.“

Er wischt sich die Hände an einem Lappen ab und tritt näher, um einen Blick auf den Zettel zu werfen. „Ah, das kenne ich“, sagt er nickend. „Sie sind fast da. Gehen Sie einfach zwei Blocks weiter und dann links. Sie werden ein rotes Schild sehen – das ist das Immobilienbüro. Nicks Laden.“

„Danke“, sage ich, erleichtert, dass ich nicht zu weit weg bin. „Ich bin den ganzen Tag unterwegs gewesen und bin einfach nur froh, wenn ich ankomme und mich ausruhen kann.“

Er schenkt mir ein mitfühlendes Lächeln. „Das glaube ich Ihnen. Aber Vermont ist ein schöner Ort zum Entspannen. Es wird Ihnen hier gefallen.“

„Das hoffe ich“, erwidere ich und lächle leicht zurück. „Nochmal danke.“

„Kein Problem“, sagt er und wendet sich bereits wieder seiner Arbeit zu. „Viel Glück.“

Ich verlasse den Laden und folge seiner Wegbeschreibung, mein Herz pocht vor Erwartung. Es ist seltsam, hier zu sein, in der Stadt, in der meine Mutter gelebt hat, wo sie diese alte Hütte vermietet hat. Nachdem ich erwachsen war, hatte ich sie nie wirklich oft besucht, immer zu beschäftigt mit meinem Leben in Chicago. Und jetzt bin ich hier, kurz davor, die Schlüssel für den Ort abzuholen, von dem ich einst dachte, ich würde ihn nie wiedersehen.

Das Immobilienbüro ist leicht zu erkennen, mit seinem leuchtend roten Schild über der Tür. Ich trete ein, und eine kleine Glocke bimmelt, genau wie im Laden. Das Büro ist klein, mit ein paar Schreibtischen und einer Pinnwand voller Fotos von zum Verkauf stehenden Immobilien. Nick sitzt hinter einem der Schreibtische und tippt auf seinem Computer. Er blickt auf, als ich eintrete, sein Gesichtsausdruck wechselt sofort von geschäftsmäßig zu mitfühlend.

„Mia, richtig?“, sagt er, steht auf und kommt um den Schreibtisch herum, um mich zu begrüßen. „Ich bin Nick. Willkommen in Vermont.“

„Danke“, sage ich, „Ich... ich weiß alles zu schätzen, was Sie getan haben, den Versuch, das Haus zu verkaufen und so.“

Nick nickt verständnisvoll. „Das ist überhaupt kein Problem. Die Hütte ist ein schöner Ort. Es tut mir nur leid, dass es unter solchen Umständen sein musste.“

Ich zögere einen Moment, unsicher, wie ich ihm die Neuigkeit beibringen soll. „Eigentlich... habe ich meine Meinung geändert“, beginne ich und beiße mir auf die Lippe. „Es tut mir wirklich leid, falls das Schwierigkeiten macht, aber ich habe beschlossen, die Hütte nicht zu verkaufen. Zumindest vorerst nicht. Ich glaube... ich glaube, ich muss dort bleiben, für mich selbst herausfinden, wie es weitergeht.“

Nicks Miene verändert sich nicht; er nickt nur, als hätte er das erwartet. „Ich verstehe das vollkommen“, sagt er sanft. „Das ist eine große Entscheidung. Und es ist schließlich Ihr Zuhause. Wenn Sie jemals etwas brauchen, zögern Sie nicht, sich zu melden.“

Ich atme aus, ohne zu merken, dass ich die Luft angehalten hatte. „Danke, Nick. Das weiß ich wirklich zu schätzen.“

Er geht zu einem kleinen Aktenschrank und zieht einen Schlüsselbund heraus. „Hier bitte“, sagt er und reicht ihn mir. „Um das Haus wurde sich gut gekümmert. Dafür habe ich gesorgt. Draußen liegt ein bisschen Brennholz für die kälteren Nächte, und die grundlegenden Dinge sollten alle da sein.“

Ich nehme die Schlüssel, spüre ihr Gewicht in meiner Hand, die Realität dieser Entscheidung sickert endlich ein. „Nochmal danke. Für alles.“

Nick lächelt, seine Augen strahlen Verständnis aus. „Nehmen Sie sich Zeit, Mia. Vermont hat eine Art, Menschen zu helfen, das zu finden, wonach sie suchen.“
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